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Dem Sehen auf die Sprünge helfen
Ausstellungseröffnung mit Werken von Gi und Markus Neuert
Von unserem Mitarbeiter
Michael Riediger
Waiblingen
Das Zeitungshaus ist erneut Galerie, aber diesmal, als Ausstellungsort auch von Wort und Sprache, näher an seiner ursprünglichen Bestimmung denn je: Mit den Bildern Gi Neuerts und den auf Schautafeln gezeigten Gedichten ihres Sohnes Marcus stellt das Museum im Pressehaus erstmals die Kombination von Bild und Sprache her. Am Sonntag war Ausstellungseröffnung.

Eine Vernissage, die,  trotz der offenkundigen Qualität der ausgestellten Kunst, auf graue Theorie und große Worte weitgehend verzichtete. Professor Dr. Helge Bathelt etwa, Autor eines Buches über Gi Neuert, fasste sich in seiner Einführungsrede kurz weil, so Bathelt, die Exponate ohnehin für sich sprechen und er das Publikum nicht mit der Demonstration seines theoretischen Wissens langweilen wolle. Und als Marcus Neuert ein paar seiner Gedichte vortrug, ging’s auch weniger um Kunstbeflissenheit als um, unter anderem, Humor. Das erste behandelte in freien Rhythmen die Frage: Wie kommt der Künstler zum Schöpferischen beziehungsweise dieses zum Künstler? Neuert schreibt von der Kreativität als einem  „fremden Gast/ der sich satt fraß an ungenauen Sehnsüchten“, nach dessen Besuch seine „Nächte/zu anderen Worten“ fänden – ein anschauliche Beschreibung  des Themas Inspiration. Und sein letztes Poem, als einziges mit Endreimen, behandelt das Thema Geldanlage und heißt schlicht „Kaufen Sie Kunst“ – eine launige Überleitung für die Ausstellungsbesucher, sich der Werke seiner Mutter betrachtend anzunehmen, und gegebenenfalls mehr.

Farbe als Qualität, die sofort dem Beschauer ins Auge springt

Eine „ererbte Farbigkeit der Sätze“ bescheinigte Professor Bathelt Neurts Gedichten. Was wohl in zweierlei Hinsicht zutrifft: zum einen, weil sich der Autor im Prospekt zur Ausstellung an ein „Bewusstsein des Eingebettet-Seins in eine liebende, fürsorgliche und kreative kleine Gemeinschaft“ erinnert, nämlich die Familie Neuert, somit der Punkt mit dem Ererbten, der familiären Prägung, möge sie sozial oder tatsächlich „ererbt“ sein, eine Rolle für das Verständnis der in der Ausstellung offenbar werdenden Kreativität spielt; zum anderen, weil Farbe die Qualität ist, die dem Ausstellungsbesucher zuerst ins Auge springt. Auch Bernd Schwer, einer der Geschäftsführer des Zeitungsverlages, sprach in seiner Begrüßung von „frohlockenden, farbenfrohen Bildern“, ideal für den Wonnemonat Mai, zudem in ihrer Farbigkeit „angenehm angesichts politischer und wirtschaftlicher Probleme“, so Schwer.
Farbe in Zeiten der Rezession? Kunst als Flucht aus der Wirklichkeit? Sicher ist, dass derjenige die Neuert-Kunst verkennt, der sie nur als Reise-Malerei versteht, trotz mediterraner oder orientalischer Sujets, trotz Bildertiteln wie „Die Gärten von El Khalil“ oder „Blaue Moschee“, trotz Farb- und Form-Völlerei. Direkt, vital, ja sinnlich wirkt Neuerts Malerei, keine Frage. Indes erfinde Gi Neuert, so Profesor Bathelt, „eine intime Variante zum voluminösen Prospekt“, mache insgesamt „die komplexe Bildhaftigkeit von Träumen als Ineinander und Nebeneinander von Impressionen visuell erlebbar“, umschreibe dieses Erlebnis „durch Raumordnung und Farbe als träumerischen Zustand“, führe es „als Eindruck dem Betrachter zu“. Sprich: In Neuerts Ölbildern und Aquarellen geht es mehr um visuelle Anregung, um Atmosphäre statt um Abbildung, darum, dem Sehen auf die Sprünge zu helfen. Somit allenfalls um Reiseziele, wie sie die Fantasie entwirft, um (auch) innere Reisen, trotz der Tatsache , dass, so Bathelt, „Formen orientalischer Architektur mit der stupenden Farbigkeit exotischer Pflanzen korrespondieren“ und sie „im flirrenden Licht sonnenvoller Tage“ zeigten, „ als sei der Zugang zum Serail der Alhambra freigegeben“.
Und auch wenn der Professor zurecht betont, dass „Bild und Text selbständig bleiben als jeweiliges Produkt starker Fähigkeit und Ambition“, was Markus Neuert bestätigt, der allenfalls einen „assoziativen Prozess“ benennt, einen „kongenialen Zusammenhang“ statt eines tatsächlichen gemeinsamen Arbeitens an einem bestimmten Thema: Die Werke beider Neuerts, Bild und Wort, ähneln sich, so der Professor, wegen ihrer „Selbstverständlichkeit in der Formulierungsgabe“. Beide Künstler hätten es geschafft, die Erarbeitung im künstlerischen Prozess, das Mühsame technischer und handwerklicher Realisierung in Selbstverständlichkeit, scheinbare Mühelosigkeit umzumünzen. Marcus Neuert meist in freien Rhythmen gehaltene Gedichte würden den Eindruck erwecken, „dass ihm die Worte zufliegen, dass er sie nur noch ordnen muss“. Was zumindest Neuerts unverkrampftes Auftreten bei der Vernissage nahe zu liegen schien.

